
um die Qualität gehen, wenn man schon ein Wachstum gene-
rieren will bzw. muss. Es geht um Rehabilitieren, Überlagern, 
Revitalisieren, Erneuern vorhandener Strukturen.

AR: Das Thema Wachstumsgrenzen ist ein Tabuthema, das 
niemand anzusprechen wagt. Nur 20 Prozent in Salzburg sind 
besiedelbarer Raum, und umso bewusster müsste man mit 
diesen limitierten Ressourcen umgehen, das betrifft ganz be-
sonders auch den Tourismus. Ich sehe aktuell nur einen Faktor, 
der akzeptiert wird, und das sind begrenzte Geldmittel. Das hat 
sich bei den Salzburger Festspielen gezeigt, die eine Krisensitu-
ation bewältigen mussten, jetzt mit einem anderen Budget ar-
beiten müssen und auch zur Transparenz gezwungen sind. Das 
war ein extrem wertvoller Prozess. Ich sehe die Chance, diese 
Art von Lernen und Qualitätsbewusstsein bei limitierten Res-
sourcen auch auf andere Bereiche umzulegen.

Marco Sillaber (MS): Ich wollte noch ergänzen im Hinblick 
Tourismus, dass man sich auch fragen muss, wer der Stadt was 
bringt. Etwa die Reisebustouristen, die in die Stadt kommen 
und nachweislich nirgendwo gegessen oder was gekauft haben, 
und den spannenden Touristen, die Geld da lassen. 

HB: Eine Studie zum Tagestourismus zeigt, dass Salzburg 
rund 5,5 Millionen Tagesbesucher hat, davon sind aber über 
50 Prozent Einheimische aus der Umgebung, die dann auch 
mehrmals im Jahr kommen. Im Schnitt bleibt ein Gast zirka 
5,5 Stunden in der Stadt und gibt etwa 30 Euro aus. Wenn man 
das hochrechnet mit fünf bis sechs Millionen Besuchern, dann 
ist man schnell bei 180 Millionen Umsatz, und wenn sie mit 
100.000 Euro einen Arbeitsplatz berechnen, dann sichern die an 
die 2.000 Arbeitsplätze und zwei Millionen Umsatz in der Stadt. 
Ich möchte mir aber auch in einer Stadt was anschauen können, 
ohne konsumieren zu müssen. 

RH: Man sollte sich von den romantischen Bildern verab-
schieden, dass die Altstadt wieder die Wohnstadt für die Salz-
burger wird. Dauerhaftes Wohnen ist dort wirklich schwierig 
im Hinblick auf Zufahrtsmöglichkeiten, Belichtung und Frei-
räume für Kinder. Es gibt privilegierte Lagen, wo es interessant 
ist, wo Leute nach wie vor wohnen, und wo sich etwas tut. Da 
könnten diese berühmten Sandwichhäuser, etwa in der Getrei-
degasse, die nur im Erd- und im Dachgeschoß genutzt werden, 
neues Potenzial bieten. Da gibt’s Raum, der eigentlich in weiten 
Bereichen brachliegt.

Herr Sillaber, Sie haben eine Panzerhalle renoviert, die ja 
nicht denkmalgeschützt ist. Welche Motive hatten Sie dafür?

MS: Ich habe mich in das Objekt verliebt. Ich komme grad 
von dort, da ist jetzt mächtig was los, und in der Markthalle 
geht’s zu. Und wir planen jetzt wieder was Neues – wir schaf-
fen Arbeitsplätze, und wir haben noch nie einen Cent Förderung 
genommen. Und es gibt viele Firmen, die vielleicht nicht da wä-
ren, wenn wir nicht das Gusswerk oder die Panzerhalle gemacht 
hätten. Es gibt ja viele Angebote und die kommen nur, wenn es 
spannende Projekte sind. Wir haben ein paar innovative Ideen, 
die vielleicht auch raumordnungspolitisch interessant sein 
könnten. Etwa mit permanenten Handwerksmärkten, wo Hand-
werker auch arbeiten. Wie könnte da eine Widmung ausschau-
en? Wir stoßen oft an Grenzen des Gesetzes, zum Beispiel, dass 
eine Markthalle halt nur 799 Quadratmeter groß sein darf. Ich 
finde die Regulative, die es gibt, richtig und in Ordnung, aber 
der Spielraum für Innovationen müsste größer sein. Wenn es 
der Allgemeinheit was bringt, sollte man auch über die Normen 
hinausgehen können.

GF: Dazu muss man auch ergänzen, dass diese Projekte den 
jeweiligen Stadtteilen neue Ausrichtungen bringen. Das sind 

unglaublich positive Faktoren, die dabei entstehen, auch für 
den Umraum.
Vielleicht ist der Unterschied zur Altstadt, dass diese zu 99 
Prozent als fertig empfunden wird und eher das Erhalten als 
das Entwickeln im Vordergrund steht? 

RH: Das Altstadterhaltungsgesetz verlangt ein umfassendes 
Entwicklungskonzept, und die Stadt ist durchaus bemüht. Aber 
man hat manchmal das Gefühl, dass die übergeordnete Stadt-
entwicklungsstrategie nicht wirklich greift.

GH: Es gibt drei Kommissionen in einer relativ kleinen Stadt: 
die Altstadterhaltungskommission, den Gestaltungsbeirat und 
auch noch Icomos, und man hat nicht immer den Eindruck, 
dass im Gesamten gedacht wird.

MS: Ich glaube, wenn jemand vom Weltraum runterfliegen 
würde, würde er sagen, „seid ihr wahnsinnig, was habt ihr denn 
für enorme Beschränkungen“. Die Gesetze sind im Laufe der Jah-
re immer strenger und noch strenger geworden und sind jetzt 
oftmals ein Korsett, das es früher nie gegeben hat. Wenn da je-
mand in der Altstadt einen neuen Eingang gebraucht hat, hat 
er den alten zugemauert und einen neuen durchgebrochen. Wir 
legen uns da Gesetze auf und noch mehr Gesetze, die uns dann 
behindern. Ich würde niemals etwas kaufen, wo ich so einge-
schränkt bin. Das Geld für Investitionen wäre da, man müsste 
nur die Rahmenbedingungen ändern – aber natürlich so, dass 
nicht alles wieder spekulativ wird. 

Welchen Status haben Baukultur und Baukulturschaffende 
in Salzburg? Gibt es zeitgenössische Projekte, auf die auch 
die normalen Salzburger stolz sind?

RH: Jedenfalls der Bahnhof, der wird sehr gut angenommen.
HB: Ich glaube auch, dass das Mozarteum, eingebettet in 

den Mirabellgarten, in dieser modernen Form einigermaßen 
gut gelungen ist.

GH: Große Projekte, wie etwa die Uni draußen an der Schnitt-
stelle zur Altstadt, sind auch Attraktoren für das öffentliche Le-
ben. Der Europark ist sehr positiv angenommen worden in der 
Bevölkerung. Das ist ein ganz starkes Icon.

AR: Das empfinde ich differenziert. Ich möchte jetzt bewusst 
mal aus der Stadt hinausgehen. Ich habe in der täglichen Arbeit 
mit den Gemeinden zu tun, und da spüre ich größte Vorbehalte 
und Berührungsängste und Ablehnung, was die Auseinander-
setzung mit Architektur und Planungsqualität betrifft. Dement-
sprechend schaut ja auch die Siedlungsstruktur aus. 

Aber es gibt ja auch Gestaltungsbeiräte in den Regionen?
AR: Leider viel zu wenige.
HP: Dazu muss man auch festhalten, dass die Architekten-

schaft lediglich etwa elf Prozent vom Marktvolumen plant. Wenn 
man Einfamilienhäuser mitberücksichtigt, dann sind es sogar 
nur zirka sieben Prozent. Das ist erschreckend. Gestaltungs-
beiräte etwa sind in den Regionen vom Image äußerst negativ 
besetzt – weil in den Gestaltungsbeirat „muss man“. Hier in der 
Stadt ist das ein wenig anders, das hat eine andere Tradition. 

BK: Ich bin grundsätzlich ein Befürworter von Gestaltungs-
beiräten, aber aus meiner Sicht werden klare Spielregeln sehr 
oft verabsäumt. Und deswegen wird’s manchmal auch als Strafe 
empfunden. Oft bekommt man auch Protokolle, die in ihrer Spra-
che völlig abgehoben sind, die man überhaupt nicht versteht. 

Das ist ein Vermittlungsthema. Fühlt sich die Initiative 
Architektur da angesprochen? 

RH: In der Stadt gibt es eine Kultur der Kommunikation, aber 
am Land sind es nur wenige Beispiele, wo das funktioniert. Lei-
der, das muss man auch sagen, gibt’s Bezirksbeiräte, die von den 
Bezirksbehörden benannt werden, das sind wirkliche U-Boote. Da 
weiß keiner, wer die bestellt und wie die zusammengesetzt sind.

BK: Die Kriterien der Bestellung kennt man in Salzburg 
auch nicht. 

HP: Aktuell wäre in Salzburg mit der Novelle der Raumord-
nung die Chance da, der Beiratsstruktur in den Bezirken neues 

Leben einzuhauchen und auch in puncto Bestellung in der 
Öffentlichkeit zu agieren. Die Beiräte könnten sich durchaus 
einem Hearing stellen. 

MS: Ja, das wäre eine gute Möglichkeit. 
GH: Zentral ist, wer auch immer die Bestellungen macht, 

dass die Politik, der Bürgermeister und der Gemeinderat, dieses 
Instrument anerkennt, auch um langfristig eine Entwicklung zu 
steuern. Gerade in Regionen mit vielen Hotels, Liftanlagen etc. 
müssen wir wirklich aufpassen, dass uns das nicht aus dem 
Ruder läuft. Dort zerstören wir genau die Qualität, die man 
langfristig im Tourismus braucht.

HP: Die Gestaltungsbeiräte sollen nach meiner Einschätzung 
bereits sehr früh – in die Raumplanung bzw. Städtebaustruk-
tur – eingebunden und damit gestärkt werden. Oder aber wir 
leisten uns wieder einmal eine kompetente und (auch personell) 
angemessen ausgestattete Stadtplanung, um zeitgemäße Ant-
worten zur Stadtentwicklung nicht in die Sphäre privater In-
vestoren zu legen. Das wäre ein anderer nachhaltiger Zugang.

BK: Dem muss ich widersprechen. Wir hatten jetzt beim Ver-
fahren der Riedenburgkaserne einen Mitarbeiter in der Stadtpla-
nung, der uns vom Grundstückskauf bis zur Baugenehmigung 
begleitet hat, mit einem hohen Verständnis für unsere Nöte und 
Anliegen und einem hohen Verständnis für die Anrainerseite.

AR: Ich möchte auch die zuständigen Mitarbeiter in den ein-
zelnen Bauämtern oder Planungsabteilungen in Schutz nehmen. 
Die sind oft sehr bemüht und stoßen auch an ihre Grenzen. So-
lange die Gemeinden, nämlich nicht die Gemeindevertretung, 
sondern oft der Bürgermeister alleine, den Ortsplaner bestellt, 
bleibt es schwierig. Das betrifft dann auch die Frage nach all-
fälligen Gestaltungsbeiräten. Momentan ist eher die Tendenz 
zu einer stärkeren Gemeindeautonomie zu beobachten, wo nie-
mand mitzureden hat. Wir brauchen aber Offenheit und die Be-
reitschaft, Vielfalt zuzulassen.

Spiegelt sich da der weltpolitische Trend zum Nationalismus 
und zum „starken Mann“ in der kleinen Welt der Gemeinde? 

MS: Ja. Wenn man zuschaut bei Gemeinderatssitzungen, da 
entscheidet wirklich oft der Bürgermeister ganz alleine.

Die Langfassung des Gesprächs, das am 13. Juli 2016 im Büro 
der Initiative Architektur in Salzburg stattfand, finden Sie 
unter www.architekturstiftung.at/Zum Nachlesen.

Die Gesprächsreihe wird von der BIG Bundes Immobilienge-
sellschaft, der Wirtschaftskammer sowie der Kammer der 
Architekten und Ingenieurkonsulenten unterstützt.
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Stadt und Land Salzburg hätten gute Voraussetzungen für eine hohe Baukultur: Eine große Tradition, eine zumin-
dest saisonale Weltgeltung als Festspielstadt, wirtschaftliche Dynamik, boomenden Tourismus. Trotzdem kommt 
keine Begeisterung auf, wenn es um Architektur und Raumplanung im Land geht. Starke Raumordnungsgesetze, 
die nur zögerlich umgesetzt werden; zu viele Regulierungen, die als Innovationshemmnis erscheinen; ein Tou-
rismus, der in den Regionen immer mehr vom Gleichen produziert. Verstanden wird vor allem die Sprache des 
Geldes. Auch in dieser Sprache lässt sich freilich ein Weg zur Baukultur formulieren: Auf Dauer kann es sich kein 
Land leisten, Raubbau mit seinen Ressourcen zu betreiben.

von Barbara Feller und Christian Kühn (Architekturstiftung Österreich)

Um mit einem aktuellen Thema zu beginnen: Wenn man den 
Zeitungen glauben darf, geht der Salzburger Landeswohn-
bauförderung gerade das Geld aus, was bei einer durch-
schnittlichen Förderung von 46.000 Euro pro Ansuchen und 
einem Anstieg der Ansuchen von 22 im Jahr 2014 auf aktuell 
850 niemanden wundern sollte. Fördert das Land mit sol-
chen Geldgeschenken für Einfamilienhäuser nicht systema-
tisch die Zersiedlung? 

Astrid Rössler (AR): Aus raumplanerischer Sicht ist das na-
türlich nicht die gewünschte Entwicklung. 

Bernhard Kopf (BK): Besonders problematisch ist, dass die 
Einkommensgrenzen angehoben wurden. Da werden auch Woh-
nungen mit einem Quadratmeterpreis bis zu 6.000 Euro geför-
dert. Ein weiterer Kritikpunkt ist die Umstellung von einem 
Darlehensmodell auf das Zuschussmodell. Damit ist das Geld, 
das jetzt ausgegeben wird, weg, während das frühere Darle-
hensmodell ein sich erneuerndes System war. Kritisch sehe ich 
auch, dass gewerblichen Bauträgern der Zugang zum geför-
derten Mietwohnbau geöffnet wurde. Wenn die Finanzierung 
zurückgezahlt ist, unterliegen diese Wohnungen keiner Be-
schränkung mehr. Das werden in 25 Jahren die teuersten Woh-
nungen in Salzburg sein.

Heinz Plöderl (HP): Die Sehnsucht nach Einfamilienhäusern 
ist ja nachvollziehbar, und dieses Bild wird sehr schwer weg-
zubekommen sein. Aber mit diesem Modell ist diese Option ein-
fach zu attraktiv. Man muss klar sagen, dass geförderte Ein-
familienhäuser nur mehr über sehr, sehr hohe Dichten gehen. 
Dass das möglich ist, zeigen viele internationale Studien. 
 Leistbares Wohnen war in Salzburg immer schon ein Thema. 

Hat sich das verschärft, nicht zuletzt durch die Flüchtlings-
situation? 

HP: Ja, bezahlbares Wohnen fehlt, die Situation wird immer 
schlimmer. Wir brauchen einen grundlegenden Perspektiven-
wechsel in den Lebensstrukturen. Die Gier in der Ausnutzung 
von Grund un d Boden darf einfach nicht endlos so weiter ge-
hen. Man sollte nach einer gewissen Übergangsfrist alle Wid-
mungen auf „Null“ stellen und damit einen vollkommenen 
Neubeginn ermöglichen. Damit hätten wir die Chance, unsere 
Speckgürtel wegzubekommen und auch unsere Städte sinnvoll 
nachzuverdichten. 

AR: Es wird nach den jetzigen Entwürfen der Raumord-
nungsgesetznovelle in diese Richtung gehen, die Verhand-
lungen sind intensiv und schwierig. Die Frage ist, was mit den 
bestehenden Baulandüberhängen geschieht und wie man mit 
dem Thema Vertrauensschutz, erworbene Rechte, allenfalls 
Entschädigungen umgeht.

Salzburg kennt ja das Instrument Ortskernausweisung, das 
die Gemeinden dazu anhält, in den Bebauungs- oder Flächen-
widmungsplänen Kernzonen zu definieren. Manche Gemein-
den haben nun ihre Ortskerne mehr als großzügig interpre-
tiert, bis auch der Supermarkt am Ortsrand reingepasst hat.. 
Wie groß ist ihr Optimismus, dass es nicht immer zu solchen 
Umgehungen gut gemeinter Regulative kommen wird? 

AR: Das bestehende Raumordnungsgesetz würde eine sehr 
restriktive, verantwortungsvolle Raumordnungspolitik durch-
aus ermöglichen. Der Vollzug in der Praxis erfolgt aber mit vie-
len Ausnahmen.

Wenn es der Allgemeinheit was bringt, 
sollte man auch über die Normen 
hinausgehen können.

HP: Dem kann ich nur beipflichten – die bestehenden Instru-
mentarien würden ausreichen. Dass das nicht gelingt, liegt lei-
der auch an Kollegen, die oft nur als Erfüllungsgehilfen der Be-
steller auftreten und die Expertise vermissen lassen.

Wir würden gerne zum Tourismus überleiten. Sind da schon 
die Grenzen des Wachstums erreicht?

Herbert Brugger (HB): Ich kann für die Stadt sprechen, und 
da muss man das differenziert betrachten: Zum einen gibt’s 
natürlich saisonale Spitzen, etwa ein paar Wochenenden im 
Advent oder bei schlechtem Wetter im August, wo es zu Staus 
auf den Einzugsstraßen und all diesen unerfreulichen Erschei-
nungen kommt. Bei den Nächtigungen haben wir aber durchaus 
noch Potenzial nach oben. Aber in den Spitzenzeiten ist es na-
türlich voll, nicht zuletzt wegen der Bustouristen.

Gudrun Fleischmann (GF): Eigentlich ist es unerträglich: 
Die Dichte in der Innenstadt und der Verkehrsstau machen die 
Stadt unerträglich zum Leben.

HB: Aber die Verkehrsproblematik der Stadt wird nicht, oder 
nur zu einem geringen Teil, von den Touristen gemacht. Das ma-
chen schon die 40.000, 50.000 Einpendler oder Auspendler täglich. 

Georg Huber (GH): Ich wohne ziemlich zentral und schätze 
das sehr. Aber es gibt drei, vier Monate im Jahr, da gibt man 
das Radfahren auf, weil es nicht mehr möglich ist. Eigentlich 
ist es wie in Venedig, die Stadt lebt nicht mehr richtig. 

Das ist ja ein einhelliges Lamento. Gibt es denn gar keine in-
novativen Ansätze, mit diesem Problem umzugehen? 

Roman Höllbacher (RH): Es geht hier um die Frage, wie wir 
mit der begrenzten Ressource Raum umgehen. Natürlich muss 
man unterscheiden zwischen Besuchstourismus und einem 
nachhaltigeren Tourismus. 

HP: Beim Tourismus geht es ja nicht nur um die Stadt Salz-
burg: Was da im Land in den letzten Jahren in puncto Touris-
mus auf den Weg gebracht wurde, ist unerträglich. Da sind u. a. 
diese „Chaletdörfer“, die irgendwo und irgendwie in die Wüste/
Landschaft kommen. Und der ganze Tourismus, der eigentlich 
nur über die Größe funktioniert. In Salzburg ist in puncto Tou-
rismus alles gebaut, auch in der Infrastruktur. Jetzt müsste es 
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